
Rainald Merkert
Medien und Vermittlung

Anmerkungen Verselbständigungstendenzen iın der Vermittlung

Das I1 Vatikanische Konzil hat 1n seinem Dekret über die Miıttel der soz1ı1alen Kom-
mun;ikation anderem die Einrichtung eınes Welttags der Kommunikationsmittel
verfügt. Was selbst nıcht eisten konnte, W 4s jedoch für dringlıch und notwendig
hielt, nämlich ine yründlıche Auseinandersetzung MIt den vieltältigen, durch die SOREC-
Nanntfen Massenmedien un besonders das Fernsehen aufgeworfenen Fragen, das wiıird

die publizistischen und theologischen Experten als Aufgabe weitergegeben. Der jJähr-
lıch wiederkehrende Welttag soll dazu ermuntern. Bisher freilich 1STt in  - dieser Auf-
forderung des Konzıls kaum nachgekommen, 1St 1m wesentlichen be] gelegentlichen
kritischen oder geistvollen Marginalien geblieben.

Dabei siınd mehr als Millionen Fernsehgeräte allein 1n der Bundesrepublik ine
Realıtät, die 1gnorieren sıch nıemand eisten kann, auch die Kirche nıcht. S0
s1e eLtw2 hierzulande, dafß katholische Eltern iıhre Kınder 1n die Kontessionsschule
schicken, un zugleich wiıird auf dem Bildschirm gezeligt, wIıe der apst 1n Rom einen
nıchtkatholischen Kırchenmann brüderlich 1imar mMt. Der Bildschirm macht dıe „Ent-
öffentlichung“ kirchlicher Verkündigung, „dıe überschwengliche Privatheit un: Intimi1-
tat unNnserTes Redens VO  - (S0tt“ deutlich und stellt s1e zugleich 1ın Frage; aber Wer

sich MIt dieser Realıität un ihren pastoralen Konsequenzen auseinander?
Im tolgenden soll der Versuch nNtie  men werden, VO Begriff der Kommunit1-

kation bzw der COMMUNLO her einen Beıtrag dieser Aufgabe eisten. Dabe] geht
ıcht ine Diskussion empirischer Daten, WI1e S1e dıe verschiedenen Disziplinen

der Kommunikationsforschung liefern, erst recht nıcht kulturkritische Prognosen,
vielmehr soll ıne Art theologisch-geistesgeschichtliche Ortsbestimmung versucht WeTLI-

den, ein Aufweis übergreifender Strukturen, die nıcht leicht 1Ns Auge fallen mögen,
jedoch für ıne adäquate Beurteilung des Phänomens der Massenkommunikation VO:  I

Bedeutung sein dürften.

Dıie Verselbst'a'.ndigung des Mediums 1n der Theologie
Der Begriff der COMMUNLO, obwohl 1mM Neuen Testament sprachlıch nıcht unmittelbar

bezeugt un deshalb schwer fixierbar, hat in der frühen Kirche bald ine zentrale Be-
deutung erlangt un! se1t der Wende Z Jahrhundert auch 1m apostolischen lau-
ensbekenntnis Eingang gefunden. Er meınt dıe Gemeinschaft der Christen und der
christlichen Kirchen untereinander, die grundgelegt 1St 1n der Gemeinschaft mi1t dem

Metz, Verkündigung Uun!' Gesellschaft, 1n Beiheft Becker-Siegel, Rundtunk Un Fern-
sehen 1mM Blıck der Kirche (Frankfurt 16.
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einen Herrn Jesus Christus un! die iıhr sıchtbares Zeichen hat 1in der sakramentalen
Gemeinsamkeit MIt ıhm

SO 1St zunächst urz reden von der Gemeinsamkeit 1mM Vertrauen aut die iıne Bot-
schaft, 1n der Gott sıch den Menschen mıitteilt. Communıicatıo besagt „Mitteilung VO  }
einem ein Anderes oder die Gemeinsamkeit beider“. SO definiert das Lexikon für
Theologie und Kırche, und fährt fort: 24 Dho) Grenztall der Miıtteilung 1St die Selbst-
mitteilung, 1n der das ine als selbst sıch dem Anderen mitteilt“. Mag 1U  »3 die ften-
barung Gottes solch ein Grenztall seın oder nicht, auf jeden Fall teilt Gott sıch darın
den Menschen MI1t ZU Zwock der Kommunikation. Er LUL damıt eınen entscheidenden
Schritt auf die Menschen Z 1n ihre Gemeinschaf hinein: erst Jjetzt können sıie mi1ıt ıhm
1n Kommunikation TLGEtCN.:

In der Gestalt se1nes Sohnes hat Gott sıch dann den Menschen in unüberbietbarer
Weıse zugänglich yemacht, hat ihnen NEUE Möglichkeiten der Kommunikation
schlossen. Jene, die mi1t ıhm ın Verbindung ELrGtCH; die seinem Wort Glauben und Ver-
trauen schenken, bilden seıne früheste Gemeıinde, und S1e beauftragt CL, ihrerseits 1ın
seinem Namen die Frohe Nachricht weıiterzutragen. Der Glaube also kommt VO

Hören: das Wort des Evangelıums 1St CS, das die LLEUEC Gemeinschaft stiftet. Sıe ent-

steht dadurch, dafß Menschen auf die Botschaft hören und sıch ansprechen lassen, mögen
S1e auch räumlich oder Zzeitlıch voneinander se1in. Glaube 1St. das Ergebnis VO  -

Kommunikation.
och 1St das Christentum nıcht 1LUTr ine Gemeinschaft VO  - Menschen, die durch den

Glauben die ine Frohe Botschaf veeint sınd. Die Verbundenheit der Christen soll
ine umfassende und alles durchdringende se1n, VOT allem ıne konkrete und alltäglich
sıch bewährende. Diese reale Gemeinschaft steht 1mM Zentrum Von Christi Denken und
Tun, ıhr sollen jene erkennbar se1nN, die siıch ıhm bekennen. Zugleich reılıch oll
das Leben des Christen auch die Ausrichtung nach „oben“ enthalten. Beide Dımensionen,
die horizontale Ww1e die vertikale, sınd ZUr unlösbaren Einheit verbunden, w 1e das Neue
Testament wıeder und wieder M1t Nachdruck hervorhebt. Dıie Betonung dieser Doppel-
rıchtung bietet zugleich die Gewähr, die Verflachung des Christenglaubens eınem
billigen Ethizismus verhindern.

Noch eines kennzeichnet dıe christliche COMMUNLO. Sıe 1St keinerlei renzen g-
bunden, kennt keine Unterschiede der Rassen und Natıonen, der Sprache oder des
Standes. Jegliche Schranken, die 1in dieser Welt iıne Rolle spielen, sınd angesichts der
uen Gemeinschaft bedeutungslos. 1le Menschen sınd eruten ZUT. COMMUNLO S$AanNCLiLO-

u die über die renzen dıeser Welt und dieses Lebens hinausreicht. Dıie vielen
Individuen der einen Menschheit sollen, der Absiıicht nach, zusammengeschlossen werden
ZU unıversalen Neuen Bund, die Zeıiten des Alten Bundes und seıner Exklusivität sınd
eın für alle Mal dahin Christ1 Wort und Werk kommt also ein unıversaler Menschheits-
anspruch Zum erSteN Mal 1n der Religionsgeschichte werden klar und pragnant alle
Menschen unterschiedslos als Empfänger der Heilsbotschaft angesehen. Die ıne Mensch-
heit soll 1m Christentum realisiert werden.
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Der Verlauftf der Geschichte allerdings entspricht nıcht der Forderung Christi. War
verschwand dıe Idee der eiınen Menschheit nıcht mehr AUuUS dem Bewußtsein, aber INa  -
baute NEeH1Ne Grenzen auf, innerhalb und außerhalb der Kırche och soll dieser Ent-
wicklung hier nıcht nachgegangen werden: WIr beschränken uns auf den zweıten Aspekt
christlicher cCommunıCatıo bzw. COMMUNLO, da das Gemeinte besonders augentällig
werden aäßt

Die Kommunikation 1m realen Füreinander un: Miteinander, die die Gemeinschaft
der Christen kennzeichnen soll, findet ihren zeichenhaften Ausdruck in der sakramen-
talen Tischgemeinschaft, der Kommunion. Gewiß besitzt diese auch ihre eigene, gnaden-
hafte Wırklichkeit; s1e 1St zudem das, W as ihr Name „Eucharistie“ besagt. Es kann hier
also nıcht ıne erschöpfende Darstellung aller ihrer Aspekte gehen, NUur auf einen be-
stımmten, allerdings zentralen Gesichtspunkt kommt u1nls d auf den zeichenhaflen
Charakter der Abendmahlsgemeinschaft.

Sıe darf nıcht losgelöst werden VO  w der konkreten Verbundenheit 1m Alltag. Denn
der Auftrag Christi AT dies meiınem Gedächtnis“ 1St keineswegs LLUT auf das sakra-
mentale 'ITun beziehen, sondern ebensosehr auf das reale Miıteinander, worauf das
Zeichen hinweist. Im Lauf der Jahrhunderte aber rückte die Christenheit das sakra-
mentale Zeichen ihrer Gemeinsamkeit immer mehr in den Mittelpunkt ihres Denkens
und Tuns. Aus der COMMUNLO der Getauften untereinander und zugleich mıt ıhrem
Herrn wurde die „Kommunion“, der Empfang des Leibes Christi. Die Entwicklung
verlief konsequent und erreıichte ihre außersten Möglichkeiten: die Kommunıon wurde
OSa VO  . der Liturgıie isoliert; S1e wurde verengt ZUr individuellen Christusbegegnung.
Im gleichen Ma(iS, 1n dem das gegenständliıche Denken der griechisch-abendländischen
Metaphysik VO  3 der Theologie Besıtz ergriff, wurde dıe theologische Betrachtung der
Eucharistie aut das metaphysische Problem der Transsubstantiation reduziert; die Tröm-
migkeit LAat auf ıhre Weıse eın Gleiches un: machte s1e ZU „Gegenstand“ ihrer Ver-
ehrung. Es fand also, bıblisch gesprochen, iıne Verselbständigung der Frömmigkeıt
S  'g s1e wurde ZUuU Refugium VOTr der nüchternen Wirklichkeit und ihren harten An-
sprüchen; oder anders DSESARZT kam einer Art Verselbständigung des Mediums, ZUr

Lösung des Zeıchens VO  . der Wırklichkeit.
Judentum und Islam verbieten se1it je ihren Anhängern, daß S1e sıch eın Bild machen

VO  3 Gott, denn beide ürchten die Verselbständigung der Abbildung, ıhre Identifizie-
rIung mit der gemeınten Wirklichkeit. Das Christentum 1St dieser Versuchung nıcht
erlegen, ihren subtileren Formen dagegen vermochte nıcht 1ın gleicher Weıse wıder-
stehen.

Die Verselbständigung des Mediums iın der Geistesgeschichte

Unabhängig von der christlichen Forderung einer unterschiedslosen Brüdergemein-
chaft brachen in der Philosophie äahnliche, wWenNnn auch weniger pragnante Gedanken
durch, die 1n einigen ihrer Vertreter erstaunlichen Konsequenzen ührten. ir sind
alle Brüder“, Sagt der Stoiker Epiktet.
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Die stoische Philosophie erkennt AB eigener Kraft, erstmals 1n der Geschichte mensch-

lichen Denkens, da{fß alles, W as Menschenantlitz tragt, zusammengehört. Für Aristoteles
1St der Mensch noch wesentlich ZOON politikon, kommt 1Ur 1n der Bindung dıe Polis
ZUur Selbstvollendung: wiıird weder in seıiner individuellen Freiheit gesehen, die VOTI -

wiegend als Willkür erscheint, noch als Glied der Menschheit der Mensch findet
seine Vollendung als Bürger. Wer aber außerhalb der gyriechischen Welt lebt, 1St Barbar,
Mensch zweıter Klasse, ebenso wıe dıe Sklaven, die „ VON Natur ZUS  “ ZU Beherrscht-
werden bestimmt sınd. Die philosophischen Denkmotive der Stoa dagegen führen
der Einsicht, dafß die 01ReL0SIS, die Selbstaneignung der menschlichen Natur, nıcht
den renNzen des eigenen Volkes oder Standes enden dart Alles, W 45s teilhat der
menschlichen Natur, wırd durch s1e ZUur Gemeinschaft zusammengeschlossen, mu{fß als
Mensch betrachtet und behandelt werden.

Der LOgos, zugleich Weltgesetz un Weltvernunft, 1St das alles durchformende Ord-
nungsprinzıp. Er trıtt 1M Anorganischen als Kausalität 1in Erscheinung, 1m Organischen
als Teleologie, 1m Menschen bricht aut Bewußtsein und Erkennen. Der Mensch
kann sıch die Welt 1m Denken und Wıssen vermitteln, kann ihre Logosstruktur mit der
Vernunft vernehmen, da beide dem O0Z20S stehen. Und da alle Menschen der
gleichen Gestalt des 0Z0S teilhaben, werden s1e durch iıh ZUT Einheit verbunden,
während das Tier davon ausgeschlossen 1St. Aus solchen Gedankengängen entspringt
sowohl die Idee des Naturrechts, eines ewıgen un ungeschriebenen, für alle gültigen
Gesetzes, als auch das stoische Verständnıis VO  } Erziehung und Bildung.

Die Entdeckung der einen Menschheit drängt Zur Idee eines Weltstaats, 7AB Wand-
lJung des Staatsbürgers ZU Weltbürger. Als politische Idee jedoch 1St S1e ıne Utopie,
damals noch Mkr als heute. Nach den Erfahrungen der Jüngsten Vergangenheit 1St S1e

ohl grundsätzlich. Die Einsicht führte jedoch nıcht ZUr totalen Resignatıion, S1e
gebar vielmehr das, W as INanl se1t Begınn des vorıgen Jahrhunderts als Humanısmus
bezeichnet. Aus diesem komplexen Phänomen oll wıederum L1LULr ein Aspekt heraus-
gegriffen und der Deutlichkeit halber stärker konturiert werden: dafß nämlı:ch ZUS der
Idee der eınen Menschheıt nıcht NUr das Bildungsideal des homo humanus entspringt,
seine Erschließung zZu Sınn der humanlitas, sondern darüber hinaus auch die ıne Bil-
dungsgesellschaft.

Das, W 4s alle Menschen konkret verbindet, wodurch S1e 1in Kommunikation treten

können, 1St die Sprache. Dıieser ıhr Menschheitshorizont prädestiniert S1e ebenso Z
Kommunikationsmedium WwW1e iıhre Logoshaftigkeit; in der Sprache findet dıe gemeı1n-
Same Vernunft iıhren Ausdruck: beide werden ja auch 1m Griechischen durch dasselbe
Wort „Logos bezeichnet. SO sieht schon dıe Stoa den Menschen mi1t Vorzug VO  } der
Sprache her, und in der Folge übt das Begriffspaar Yratıo OYTatıo 7zunehmende Faszı-
natıon AUS Im Medium der Sprache ol der Mensch Zu Bewußtsein seiner Menschheit
(humanitas) gelangen, ındem ıhm gezeigt wird, W as das Menschentum geschichtlich ISst.
Di1e Selbstauslegung des Menschlichen in der Dichtung bzw den arte. rückt 1in den
Mittelpunkt der Bildungsbemühungen, wobei dıe Inhalte intensıver VO klassı-
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schen Altertum“ übernommen werden, Je mehr 1n der Renaissance die antıke Auslegung
des Menschentums als repräsentatıv angesehen und dogmatisiert wird.

Der Vorgang 1St aufschlufßßreich, weil 1er wıe 1mM relıg1ösen Bereich das Medium sıch
verselbständigt. Der mediale Charakter der Sprache gerat 1n Vergessenheıit, S1e wırd
mMi1t dem OZ0S bzw der humanıitas selbst iıdentifiziert. Der Liebhaber des Logos, der
Philologe, versteht sıch bald LLUT mehr als Sprachkundiger, aber trotzdem bzw gerade
deshalb als der Gebildete schlechthin un! zugleich als der Humane. Dıie Bildung vertällt
ZUr bloßen Gelehrsamkeit, weıl der „Logos” nıcht Mittel leibt, sondern Selbstzweck
wird.

Die Gebildeten sıch freilich sınd tähig ZUr unıversalen Kommunikation, über
die Grenzen VO  - Raum und eit hinweg. Fs entsteht eın Weltbürgertum der Gebilde-
ten, aber entsteht ıcht diıe ine Menschheit. An dıe Stelle der alten Schranken VO  -

Nationen und Ständen treten jene 7zwiıischen Gebildeten und Ungebildeten. Die
Banausen sınd ausgeschlossen, zweıtklassıg, inhuman. Genau hierauf beziehen sıch Marx
un seine Nachfolger, WEeNN S1e einen realen Humanısmus verkünden MIiIt dem An-
spruch, erstmals 1n der Geschichte den Ursprungssinn der einen umanıtas realisıeren.

Schon 1n der Antıike erreıicht diese Fehlentwicklung eiınen ersten Höhepunkt. Die
Verabsolutierung des Mediums Sprache, hinter dem diıe Wıirklichkeit verschwindet, dıe

vermiıtteln soll, führt ZUr Errichtung besonderer Rhetorik-Schulen. Sıe vernachlässı-
SCHh philosophische und tachwissenschaftliche Bıldung, treiben aber dıe Rhetorik 1Ns
Artistische. SO sehr die Sprachbildung einem tormalen Spiel, da{ß Dekla-
matıonen über fingierte Dınge den beliebtesten Schulveranstaltungen gehören Und
als 1ın der Renaıissance dıe Leidenschaft für die Antike erwacht, stehen sogleich die klassı-
schen Sprachen 1m Mittelpunkt. Bıldung 1St Gespräch, Rede, Sprache, weiıl „die ede-
kunst heilig und verehrungswürdig “  ISt S1€e 1St eın Band zwıschen den Menschen, das
keine Entfernungen 1n Raum und elit kennt. Das Studium der antiıken Autoren 1Sst
Gespräch mıt ihnen, und diese studia humanıtatıs „bilden wirklich dıe Menschlichkeit
des Menschen un: lehren einen jeden, ein Mensch seiın  « „Und du WIrSt ein Mensch,
während du ohne das Studium ıne ull waärest”, schreibt Bernardin VO  z Sıena. SO
entsteht SORar, VO  ; Laurentius Valla formuliert, die Vorstellung VO heiligen Cha-
rakter, VO „Sakrament“ der Sprache

Den verschıiedenen „Wellen“ des Humanısmus jedenfalls 1St die Verabsolutierung der
Sprache eigen, die Identifizierung VO  3 Sprachbildung mıt Biıldung überhaupt. Und S1e
sınd dadurch gekennzeichnet, daß jeweils UE die Gebildeten n sıch bleiben, die
nıcht mıt den Iitterae Vertrauten aber ausgeschlossen sind. Dieses bıs dıie Schwelle
der Gegenwart gültige, humanıistische Bildungsverständnis hat anderem
auch ZUuUr Folge, da{fß heute noch die Kiınder in der Schule vorwiegend nach ihren verbalen
Fähigkeiten beurteilt werden und daß das Bild gegenüber dem Wort als minderwertig
galt.

FA Reble, Geschichte der Pädagogik (Stuttgart 38
Garın, Geschichte un Dokumente der abendländischen Pädagogik I8l (Hamburg 1214
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Moderne Massenmedıien

So War fast selbstverständlich, daß beim Aufkommen des Fernsehens die Gebil-
deten zunächst die Nase rümpften und sıch pädagogisch entruüsteten. Bilder siınd
tür die Ungeschulten, nıcht der Sprache Mächtigen. Man sprach Vomn unglaublicher Re1iz-
überflutung, Passıvıtät, Manıipulation, Verdummung des Zuschauers. Vor dem
Bildschirm, meılnte nıcht 1LUFr Günther Anders, hören diıe Möglichkeiten humaner
Selbstverwirklichung auf Außerdem protestierte das Elitebewußtsein der Gebildeten
7zunächst die Massenmedien, die sıch, w1e ıhr Name besagt, alle wenden,
die „Dbreite Masse“, deren Aburteilung durch Ortega Gasset zudem noch 1n den Ohren
klang

Universalistische Tendenz des Fernsehens
Die iıne Menschheıit, VOor 7000 Jahren 1m Denken entdeckt un: VO  w der Erziehung

intendiert, zugleich VO Christentum verkündet un angestrebt, wırd autf dem Bild-
schırm erstmals anschaubare Wirklichkeit und konkretes Erlebnis. Und s1e wird tür
alle Die technischen Medien, für die stellvertretend hier das Fernsehen betrachtet WeI -

den soll, bieten diese Möglichkeıit. Kriege eLIw2 finden heute ıcht mehr 1LUF anderen
Ende der Welt Bildschirm AaAnnn S1e jeder miterleben reilich 1LUFr mittelbar,
jedoch anschaulicher als 1mM blofßen Hörensagen.

WAar mMag se1N, daß das bisher als selbstverständlich und insotern als natürlich
geltende AausSSCWOSCHC Verhältnis VO  w} primärer un! sekundärer Erfahrung des Men-
schen durch das Gewicht des Fernsehens ein anderes wird, daß m1t dem Rückgang der
ursprünglıchen und unmittelbaren Umgangserfahrung ıne Art qualitative Entleerung
des Sehens stattfindet: dem Sehen fehlt das Be-greifen, der Erfahrungskontext des
primären Wirklichkeitserfassens. Doch anderseıts entspricht dem 1i1ne ENOTINC quantı-
tatıve Ausweıtung des Gesichtssinns. Der Bildschirm erschliefßt NEUC Bereiche der An-
schauung; daß dabei die Unmittelbarkeit der realen Anschauung verlorengeht, 1St der
Preıs, der datür gezahlt werden muß Jedenfalls sollte INnan 1n der Be- oder gar Ver-

urteilung dieses „anthropologischen Wandels“ 7zurückhaltend se1in. Denn 1St die Frage,
ob der in der Gegenwart stattfindenden Umakzentuierung menschlicher Wahrnehmung
und Welterfahrung überhaupt MI1t den herkömmlichen psychologischen, pädagogischen
un sonstigen Kategorıen beizukommen 1St, zumal das traditionelle deutsche Bildungs-
verständnis für die „brutale Sinnlichkeit“ des Optischen nichts übrig hat un: auch
philosophisch die menschliche Sinnenhaftigkeit se1it ihrer Disqualifizierung durch Descar-
tes geringgeschätzt wird.

Das Fernsehen ewirkt iıne Ausdehnung des menschlichen Gesichtskreises, annn
aber auch ine solche VO  b Bewußtsein un Gewıissen vermitteln. Es vermas nıcht NUur

informierend zeigen: auch der Nachbar jense1ts vieler Grenzen 1st Mensch gleich uns,

und damıt die renzen VO  w Natıonen und Rassen mitabzubauen: ann Solidari-
tat und Hıiılfe für ıhn aufruten und ganz konkret den Sınn der umanıtas erschließen
helfen und War nıcht appellierend, sondern „didaktisch“, durch die Qualität der
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Intormatıion. Natürlich kann CD, da Ww1e€e jedes Mittel diesem oder jenefn einsetzbar,
auch mißbraucht werden. Doch VON seinen Getfahren 1St 1in den etzten Jahren
kulturkritisch geredet worden: InNnan sollte allmählich die posıtıven, die „humanen“
Möglichkeiten des technischen Mediums sehen. Gegenüber bisherigen iıdealistischen Ver-

ermöglicht CS, tatsächlich alle Menschen in Kommunikation miıteinander Z

bringen, zugleich den Gewissensanspruch der umaniıtas erschließen un den ur-

sprünglıchen Sınn des Humanısmus realisieren, WenNnn es 1Ur entsprechend eingesetzt
wird

Allerdings haben W17 damıt dem Begrift der Massenkommunikation eıiınen weıteren
Sınn gegeben als üblich emeıinhin versteht INa  - darunter den Kontakt 7zwischen
Kommunikator un: Rezıpient, 7zwischen Sender un!: Zuschauer also. Hertha Sturm hat
kürzlich auch jene direkte personale Kommunikation AB} gezählt, die durch das ern-
sehen „verursacht“ wird, WenNnn nämlich Zuschauer nachträglich ber iıne Sendung
sprechen bzw. über aktuelle Themen, über die s1e VO Fernsehen ıntormiert worden
sind InunZusammenhang dagegen iSt der Begriff 1n anderer Rıchtung erweıtert
un: meınt das Miteinander, das durch die Information übereinander gestiftet wird,
WEn 7R Beispiel ıcht NUur Studenten sıch MmMit den Vıetnamesen solidarisch, als
einer alle Grenzen übergreifenden Gemeinschaft gehörig tühlen.

Und auch die Grenzen des Standes un: Zzu Teil der Bildung werden VOL dem
Medium hinfällig. War der Theaterbesuch Sache einer kleinen Oberschicht, kann
heute jedermann unterschiedslos profilierte Aufführungen 1m Fernsehen miterleben.

sahen E 1956 inzwischen hat sıch die Zahl der Geräte beträchtlich vVe[r-

mehrt 1m amerikanıschen Fernsehen mehr Menschen Shakespeares „Richard 111.”,
als jemals dieses Stück auf allen Bühnen der Welrt gesehen hatten So wissen
WIr AaUS Frankreich, daß zwöoölf Wochen nach der Sendung der Fernseheinrichtung von

Stendhals „Kartause vVvVon Parma“ mehr Exemplare dieses Buchs verkauft wurden als
seit seinem Erscheinen s Jahr 1839

Eınen besonderen Hınweis verdient 1n diesem Zusammenhang das SOgENANNTE Bil-
dungsfernsehen 1n seinen verschiedenen Formen, das sich Z Wartr langsam, doch stetig
ausbreitet. Das Bayerische Studıenprogramm eiw2 oder überhaupt dıe Dritten Fernseh-
TOSTAaMMC eisten ı1er praktische Pionierarbeit; nationale un:! internationale Konte-
TeENzZEN die nächste Weltkonferenz wiıird 1970 in Mexiko statthinden bemühen sıch

Freilich dart 19803  - auch dıe Kehrseite dieser Möglichkeit ıcht übersehen, jenes Phänomen, auf das
Erich Feldmann hınweist und das für die gegenwärtige Kluft zwischen Heranwachsenden und Etablierten
VO größter Bedeutung se1ın dürfte: „Niemals haben jJunge Generationen der Vergangenheıit früh in
ıhrer Lebenserfahrung un nachhaltig 1n iıhrer Orientierung das wahre Gesicht des Menschen in seinen
Tugenden w1e 1n seinen Lastern, 1n seinen Anlagen WwI1ıe 1n seinen Entgleisungen VOTL ugen gehabt wIıe
die heutige Jugend“ (Theorie der Massenmedien [München 49) Doch WIr:! ıcht auch in dieser
Entlarvungsfunktion des Fernsehens, 1n der Desillusionierung dieser einen Menschheit zugleich indirekt
eın emınent „humanistischer“ Anspruch erschlossen?

Sturm, Masse Bıldung Kommunikation (Stuttgart 64—/ 7
Maletzke, Psychologıe der Massenkommunikation (Hamburg 207
Schröter, Unsere Fernseh-Wırklichkeit, 1n Fernsehen in Deutschland (Maınz 261
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1P588! theoretiéche Aufarbeitung, die Vergabe un:! Koordinierung begleitender W1SseN-
schaftlicher Forschungen uSsSsW. Das bayerische Tele-Kolleg hat sıch über die Grenzen
Bayerns hinaus durchgesetzt, und die Pläne tür ıne Tele-Universität gewınnen zuneh-
mend Gestalt.

An alledem wiırd deutlich, w1e sehr das Fernsehen herkömmliche Schranken abbauen
kann, wI1e allen und jedem die Teilnahme geistigen Leben ermöglicht. Niemand
ISt prinzıpiell ausgeschlossen. Wenn heute dıe Gesamtschule 7zunehmend 1Ns pädagogi-
sche Gespräch geräat, ine Schule, die alle Schulformen un: Klassenstufen VO  } den
Anfängern bis den Abiturienten umgreift und die durch möglichst weitgehende
Durchlässigkeit ihrer verschiedenen Formen gekennzeichnet 1St, steht hinter diesem
Modell ZWAar zentral die demokratische Idee von der Gleichheit der Bildungschancen
tür alle, doch wurde diese nach Expertenmeinungen nıcht zuletzt durch die FExistenz
des Fernsehens bewußt gemacht.

Der mediale Charakter des Fernsehens
Freilich, das Fernsehen 1St 1Ur eın Medium, und ZWAar ıcht bloß 1im Prozeß der

sozıalen Kommunikation, Ww1e zumelst verstanden wird, sondern VOT allem Z W1-
schen dem Zuschauer un der Wirklichkeit, die vermitteln soll Nıcht die Realität
selbst bjetet sıch auf dem Bildschirm dar, sondern 1LUT iıne vermittelte Wirklichkeit.
Und Hau hier, in seinem medialen Charakter, liegt das zentrale Problem, VO  - dem
jede Reflexion .  ber das Fernsehen ausgehen müßte. Uns jedoch geht wıederum 1Ur

den Aspekt, dafß auch dieses Medium die Tendenz ZUE Verselbständigung hat, ZULC

Ablösung VO  3 der Wirklichkeit. der richtiger ZESAZT der Zuschauer steht gegenüber
dem Fernsehen immer 1n der Versuchung, die Abbildung der Wirklichkeit worın
die genuline Funktion der Kamera besteht MI1t dieser selbst 1n 1ns SEeEZEeN.

Fınmal drängt ıh der Live-Charakter des Mediums dazu. In iıhm 1St begründet, daß
sich der Zuschauer VOT dem Bildschirm in der Rolle des Augenzeugen erlebt: denn das
Fernsehen erweckt 1ın unüberbietbarer Weise den Eindruck des direkten und unmıiıttel-
baren Dabeiseins, und celbst W C111 eın Programm icht als Live-Sendung ausgestrahlt
wiırd, hat doch dıesen Charakter totaler Aktualıtät. egen dieser dokumentarischen
Eıgenart besitzt das Fernsehen eine ungleich größere Überzeugungskraft als irgendein
anderes Medium. Die Struktur, die die Leistungsfähigkeit des Mediums begründet,
seine bisher iıcht dagewesene „Vermittlungsfähigkeit“, ISt also zugleich die Ursache
seiner Verselbständigungstendenzen; die dokumentarische Beweiskraft des Biıldschirms,
wesentliches Merkmal des Fernsehens als solchen, äfßt die Ditferenz VO'  - Abbild und
Wirklichkeit 1Ur leicht VETSCSSCH.

Eın Grund lıegt 1mM Zuschauer selbst. Im Spektrum der Sınne 1st das Sehen staärk-
Sten dem gegenständlichen Wahrnehmen zugeordnet. Das Hörbare verklingt, das Sicht-
bare aber bleibt. WAar WIr „ein Mann, eın Wort“, doch 1St u15 sicherer, dieses
Wort auch schwarz autf wei{ß besitzen. Dies weıst daraut hin, dafß dıe Sehwelt StEa-

biler un beweiskräftiger iSt als jene des Hörens: der Augenzeuge ilt als der verliß-
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lichste Zeuge Auf dem Bildschirm sieht jeder mi1t eigenen ugen, un das Balcbare
des Dabeiseins 1St beeindruckend, daß der Unterschied 7wischen Bild und Wırk-
ichkeit schwindet, daß der Zuschauer unmittelbar sehen un: erleben meıint, W3as

ıhm doch 1in Wahrheit LU auf vermittelte Weise zugänglich 1St.
Schließlich bietet das Fernsehen iıcht NUur Bılder, sondern w1e ine NEUE Total-

sprache. 7Zu Bıld und ewegung Lreten Wort un 'Lon Das Zusammengehen beider
Arten Von Weltbemächtigung, VO  3 Bild- un Wortsprache, bedeutet eın zeitgeschicht-
liches Ereignis, nıcht LLUT eine quantıtative Ausweıtung, sondern zugleich ıne Pertek-
tıon1erung, WEeNnNn nıcht Sar eine Revolution der Medien. Die eue Totalsprache aber
verstärkt noch einmal den Eindruck der Authentizität, des Dabeiseins, der einleuchten-
den Beweiskräftigkeit un s1e drängt den Zuschauer in die Versuchung, die Dıiıtterenz
Vvon Bild und abgebildeter Wirklichkeit übersehen, sich in die Darstellung des
Mediums als solchen vergaffen.

Und noch eines 1St bedenken. Das Fernsehen 1St eın „natürliches“ Medıum, SON-

dern eın künstliches, ein „gemachtes“. Das 1St nıcht abwertend gemeınt, eLIw2 1m pole-
mischen Sınn VO  e Günther Anders, der Ja die Redewendung „Lügen w1e gedruckt“

wollte durch eın „Lügen w1e photographiert“. Als VO  3 Menschen gestaltete
Sendung 1St das Medium Fernsehen notwendig un wesentlich mMI1t subjektiven Ele-
enten durchsetzt, mehr jedenftalls als das vorgegebene Medium Sprache. Es VeErmMas
11UTr 1ıne bestimmte Ansıcht oder iıne bestimmte Anzahl ausgewählter Ansıchten VON

den Gegenständen un Ereignıissen geben. Auch diese Tatsache 1St der Zuschauer
immer übersehen gene1gt. Deshalb 1: NUur leicht eine perfektionierte Art
VO  e Objektivität, w1e ein Medium s1e Sal nıcht geben annn

Aus den vorgebrachten Argumenten sollte deutlich werden, daß tatsächlich der
mediale Charakter des Fernsehens se1in eigentliches Problem ISt. Deshalb müßte auch
jede vernünftige Fernseherziehung 1er9 be1 der „Nıchtidentität“ VO  > Abbild
un Wiırklichkeit Da{iß der Ausdruck iıcht abwertend gemeınt iSt, dürfte nach allem
Gesagten klar sSe1InN. Es 1St also keineswegs sogleich Manipulation der Wirklichkeit
durch das Fernsehen denken un deren Entlarvung, Irreführung des Z
schauers un die Aufgabe, iıhn dagegen WapPhCH ust. Vielmehr geht Eın-
sicht 1n die strukturellen Grenzen des Mediums, das ine schlechthin objektive, ine
präzıs kopierte Wirklichkeit ıcht bieten kann, eben weiıl 1Ur Medium 1st un!: ein
künstliches obendrein. Es liegt auf der Hand, daß nıcht zuletzt AauSs politischen Grün-  e8:
den ıne verstandene Fernseherziehung geradezu lebenswichtig seın annn

Darüber hinaus müßte die eigenartıge vermittelte Struktur der uell Anschauung
auch der Ansatz sein für jede kritische Auseinandersetzung oder Reflexion über das
Fernsehen überhaupt. Noch immer versteht INa  — vorwiegend, wWwWenn nıcht ausschließ-
lıch, im Sınn der empirischen Kommunikationsforschung als Medium 1M Kommunıi-
kationsprozeßß, ZU anderen aber als „Kulturinstitut“. Dies letztere wurde neuerdings

Vgl Merkert, Erziehung um Fernsehen (Münsterische Beıträge päd Zeitfragen, 1 9
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durch die „Maınzer Tage der Fernsehkritik“ 1mM Oktober 1968 bestätigt. Sıe
gekennzeichnet durch eine tatale Eiınengung der Auseinandersetzungen autf das asthe-
tische Gebiet. Fernsehkritik wurde nahezu gleichgesetzt mMI1t Fernsehspzelkritik, mMan

versuchte S1e hartnäckig VvVon den Kategorıien der etablierten Theater-, Film- und Buch-
kritik her anzugehen. iıcht einmal die Fernsehkritik also scheint S1'  ‚9 VO  ; ein1gen
Ausnahmen abgesehen, über den 1er skizzierten medialen Charakter des Fernsehens
1mM klaren se1nN; jedenfalls geht S1e generel]l ıcht VON der rage AuUS, wI1ie die Welt 1m
Fernsehen abgebildet wird, W1e S1e vermutlich 1n Wiıirklichkeit 1St un w1e sS1ie abgebildet
werden könnte. Sie sieht das Fernsehen zume1st 1Ur als ein asthetisches Objekt und
erliegt MmMit dieser Einengung auf iıhre Weıse der dargelegten Versuchung. Es dürfte
der eıit se1n, eiıne Theorie des Fernsehens entwerfen, die VO  w} der spezifischen Struk-
LUr des Mediums ausgeht und dessen 1in den einzelnen Programmsparten verschieden
realisierte Vermittlungsfunktion durchdenkt Natürlich 1St diese Vermittlungsfunktion
jeweıils anders 1mM Fernsehspiel, 1ın der Dokumentation, 1n der Unterhaltung. ber selbst
bei der Unterhaltung 1St der Wirklichkeitsbezug relevant: denn durch W 4S 1St der
Kıtsch gekennzeichnet als durch Unwahrheit un Illusion, durch sein VeErquereSs Ver-
hältnis ZUuUr Wirklichkeit?

Jedentalls können die angegebenen Sınn „humanen“ Chancen des Fernsehens
NUur ann realisiert werden, WEeNNn es stets 805401 1n seiner Funktion als Medium durch-
schaut wiırd. Damıt aber se1ine grandıosen Möglichkeiten ıcht UngenNutzZt leiben, damit
nN1  cht gar NUr eiıne Kommunikation der Banalitäten, Interessen oder w1e immer gearteter
Tendenzen das tatsächliche klägliche Ergebnis 1St, müßfßten die „Gebildeten“ ihm mMIi1t
vernünftiger Ernsthaftigkeit begegnen, mı1t mehr kritischer Aufgeschlossenheıt als bisher.
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